
In Zeiten der Not und der Krise schießen die 
optimistischen Lebensentwürfe und übermü-
tigen Selbstermutigungen oft ruckartig so ins 
Kraut, dass sie nicht selten den gegenteiligen 
Effekt hervorrufen: totale Lähmung. Wenn man, 
wie dieser Tage empfohlen, nur konsumieren soll, 
um den Staatshaushalt zu retten, dann schmeckt 
einem das teuerste und beste Essen nicht mehr. 
Wenn einem ständig Interesse für angeblich le-
bensnotwendige Reformen abverlangt wird, die 
nie die Chance der Verwirklichung haben, dann 
wird man zum resignierten Reformhasser. Und 
all die lebensgefährlichen Wellness- und Fitness- 
und anderen Rosskuren, die dem von seiner 
biologischen Ausstattung her solide und nor-

mal funktionierenden Körper zur Verbesserung 
seiner Leistungsfähigkeit und Schönheitsaus-
strahlung aufgezwungen werden, sind eine für 
jeden vernünftigen Menschen unbeschreibliche 
Folter. Indem wir immerfort etwas tun (und es 
nicht besser lassen), lenken wir uns von der ei-
genen Sterblichkeit ab.

In Zeiten der Not ist es angebracht, sich wie-
der der unvergleichlichen deutschen Barock-
dichtung zuzuwenden, und ganz besonders dem 
schlesischen Dichter Andreas Gryphius. Dieser 
protestantische Pfarrerssohn, 1626, im Todesjahr 
Shakespeares, in Glogau geboren, zwingt uns 
dazu, das Leben vom Tod her zu denken.

Dieses geradezu heroisch-entschlossene Barockgedicht im herben sechsfüßigen Alexandrinerrhyth-
mus findet sich in allen deutschen Lyrikanthologien, die etwas auf sich halten, allerdings meist 
in modernisierter Schreibweise, was die historische Distanz auf Anhieb verringert. So lernte ich 
es auch während meiner Schulzeit in einer Gedichtsammlung kennen, die ein poesiefreundlicher 
Deutschlehrer zur regelmäßigen Pflichtlektüre erklärte. Was mich auf den ersten Blick für dieses 
Lehrgedicht einnahm, war der radikale Rückzug auf das Ich, der sich schon im Titel ausdrückt. Und 
in der Tat: gleichgültig, ob man diese Verse im Kontext ihrer oder unserer Zeit liest, immer wieder 
fesselt aufs neue dieses frühe Vertrauen in das Selbstbewusstsein.

Als sie geschrieben wurden, war in der von Religionskrieg, Pestilenz und Terror verunsicherten 
Welt des siebzehnten Jahrhunderts in Deutschland der Optimismus der Renaissance fast erloschen; 
es herrschten vielmehr neben- und gegeneinander: Lebensfreude und religiöse Weltangst und Welt-
flucht. Trotzdem: das in vieler Hinsicht erstaunliche Sonett des jung verstorbenen Mediziners und 
Weltreisenden Paul Fleming (1609-1640) weist über dieses zeitgeschichtliche Panorama hinaus in 
die Zukunft, nicht mehr auf die passive Ideologie der Beständigkeit (constantia), die der christliche 
Stoizismus der Zeit zu einem der höchsten Werte erhob, sondern auf eine eindeutig weltlich orien-
tierte, aktive Auffassung. Das richtige Verhalten, das in der Selbstzufriedenheit (Vergnüge dich an dir) 
seinen Schwerpunkt hat, führt nicht von ungefähr auf den Höhepunkt des Gedichts, wie ihn die 
beiden letzten Zeilen des Sonetts signalisieren: von der Selbstbeherrschung zur Weltbeherrschung.

Schon die erste Strophe verweist mit dem markanten und trotzigen dennoch auf den antitheti-
schen Aufbau des Sonetts, vor allem der beiden Quartette. Äußere Werte und Umstände, Ort und 
Zeit, das wetterwendische Glück, die launische Fortuna, Affekte wie Hass (Neid) und Leid, so wird 
hier mit pointierten, aber körnigen Worten erklärt, verlieren in dem Augenblick jede Macht, in dem 
sich der Mensch auf seinen eigentlichen, den inneren Wert (so geh’ in dich zu ruecke) besinnt.

Die eigene Person als der göttliche Atomkern ist, wie schon die Mystiker predigten, der einzige 
Halt, die einzige Beständigkeit in einer haltlosen und unbeständigen Welt. Rät das zweite Quartett 
im ersten Teil dazu, alles Verhängte ohne Klage stoisch hinzunehmen, so enthält es im zweiten Teil ei-
nen deutlichen Aufruf zur aktiven Tätigkeit. Die erstaunlichste thematische Wendung jedoch erfolgt 
im ersten Terzett: Klage und Lob, Unglück und Glück, also eben die äußeren Werte, die Umstände 
und das Schicksal, werden idealistisch auf das eigene Selbst zurückgeführt, was dann im zweiten 
Terzett in der geradezu klassisch anmutenden Formulierung gipfelt: Wer sein selbst Meister ist und sich 
beherrschen kan / Dem ist die weite Welt und alles unterthan.

Was sind wir Menschen doch! Ein Wohnhaus grimmer Schmerzen,
Ein Ball des falschen Glücks, ein Irrlicht dieser Zeit,
Ein Schauplatz herber Angst, besetzt mit scharfem Leid,
Ein bald verschmelzter Schnee und abgebrannte Kerzen.

Dies Leben fleucht davon wie ein Geschwätz und Scherzen.
Die vor uns abgelegt des schwachen Leibes Kleid
Und in das Totenbuch der großen Sterblichkeit
Längst eingeschrieben sind, sind uns aus Sinn und Herzen.

Gleich wie ein eitel Traum leicht aus der Acht hinfällt,
Und wie ein Strom verscheußt, den keine Macht aufhält,
So muss auch unser Nam, Lob und Ehr und Ruhm verschwinden.

Was itzund Atem holt, muss mit der Luft entfliehn,
Was nach uns wird, wird uns ins Grab nachziehn.
Was sag ich? Wir vergehn wie Rauch von starken Winden.

Sei dennoch unverzagt, gib dennoch unverloren,
Weich keinem Glücke nicht, steh höher als der Neid,
Vergnüge dich an dir und acht es für kein Leid,
Hat sich gleich wider dich Glück, Ort und Zeit verschworen.

Was dich betrübt und labt, halt alles für erkoren.
Nimm dein Verhängnis an, lass alles unbereut.
Tu, was getan muss sein, und eh man dir’s gebeut!
Was du noch hoffen kannst, das wird noch stets geboren.

Was klagt, was lobt man doch? Sein Unglück und sein Glücke
Ist ihm ein jeder selbst. Schau alle Sachen an:
Dies alles ist in dir. Lass deinen eitlen Wahn,

Und eh du förder gehst, so geh in dich zurücke!
Wer sein selbst Meister ist und sich beherrschen kann,
Dem ist die weite Welt und alles untertan.
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den Aufbau der Bundesregierung. Sie bildet vielmehr einen klar umrissenen Teil der biologischen 
Ausstattung unseres Gehirns. Sprache ist eine komplexe, hoch entwickelte Fertigkeit, die sich ohne 
bewusste Anstrengung oder formale Unterweisung beim Kind ganz spontan entwickelt und sich 
entfaltet, ohne dass das Kind sich der ihr zugrunde liegenden Logik bewusst wird; sie ist qualitativ 
bei allen Menschen gleich und von allgemeineren Fähigkeiten wie dem Verarbeiten von Informa-
tionen oder intelligentem Verhalten zu trennen. […]

Sobald man Sprache nicht mehr als den erhabenen Ausdruck menschlicher Einzigartigkeit be-
greift, sondern als Resultat eines biologischen Anpassungsprozesses zur Vermittlung von Informatio-
nen, erliegt man nicht länger der Versuchung, die Sprache als heimtückischen Gedankenverdreher 
zu betrachten, der sie […] auch tatsächlich nicht ist.
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